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VON ALFRED ZILTENER

AMG Die deutsche Sopranistin Simo-
ne Kermes gastierte bei den Solisten-
abenden der Allgemeinen Musikge-
sellschaft Basel (AMG). Sie hat als
Shootingstar der Alten Musik Karrie-
re gemacht. Die intensive Gestalterin
und Pyrotechnikerin barocker Kolo-
raturfeuerwerke hat mit Auftritten
bei den «Freunden Alter Musik Basel»
und beim Kammerorchester Basel
auch bei uns begeistert.

Nun ist sie im Rahmen der AMG-
Solistenkonzerte zurückgekehrt –
und verblüffte im Stadtcasino mit ei-
nem ganz anderen Repertoire. Beglei-
tet von der soliden, verlässlichen Pia-
nistin Elzbieta Kalvelage sang sie Lie-
der aus drei Jahrhunderten.

Das sehr spezifische Timbre der
Sängerin – ein gerader, schlanker,
leuchtkräftiger Sopran, dem es aber
an Körper und Sinnlichkeit fehlt – ist
Geschmackssache; dass sie diese
Stimme perfekt führt und ihre gestal-
terischen Mittel klug einsetzt, war
auch an diesem Abend zu hören.

Unsauberer Einstieg
Nach einem etwas unsauberen

Einstieg mit einem Purcell-Song wur-
de «Music for a While» – mit verin-
nerlichten Legato-Linien in erlese-
nem Mezza-voce – zu einem ersten
Höhepunkt des Programms. Die «an-
dere» Kermes, der Bühnen-Vulkan,

zeigte sich in «Restless in thoughts»
des Purcell-Zeitgenossen John Eccles.
Das Stück schildert die Symptome
des Liebeswahnsinns. Die Sängerin
machte daraus eine grosse Opernsze-
ne; sie gestaltete die rasch wechseln-
den Emotionen des Protagonisten fa-
cettenreich, ohne Angst vor hässli-
chen Tönen, wo der Text sie verlang-
te. Das war grosse Kunst – deren Sinn
dem Publikum leider weitgehend
verborgen blieb, da die AMG es nicht
für nötig gehalten hatte, ein Textheft
zu verteilen; bei Liederabenden ist
das unverzeihlich.

Im nächsten Block verliess die
Sängerin das Terrain ihrer grossen
Erfolge und sang vier Lieder von
Franz Schubert. Wieder gestaltete sie
ganz vom Text her. So «sang» sie den
sattsam bekannten «König in Thule»
nicht nur, sondern erzählte detail-
reich eine Geschichte, die plötzlich
wieder spannend wurde. Dabei kam
sie nie in Versuchung, stimmlich auf-
zutrumpfen, sondern verliess sich
ganz auf ihr tragfähiges Mezzavoce.

Dem «Lied der Mignon» gab sie
fahle Pianissimo-Farben und spann
lange, vibratolose Legato-Linien. Das
überzeugte.

Der schönste Moment
In Canzonen Gioacchino Rossinis

und drei der «Wesendock-Lieder» Ri-
chard Wagners zeigten sich dann
aber die interpretatorischen Grenzen
der Sängerin. Sie ging alle Stücke im
gleichen beseelten Mezzavoce an –
und Wagner klang nun wie Rossini
und wie Schubert. Den abschliessen-
den Liedern von Claude Debussy und
Erik Satie fehlte das spezifische Par-
fum, doch blühte die Stimme noch
einmal wunderbar auf und Saties «Je
te veux» gab die Sängerin gar eine ko-
ketten Hauch Frivolität.

Nach zwei mit Witz gestalteten
Liedern von Hugo Wolf sang sie als
dritte Zugabe Georg Friedrich Hän-
dels «Lascio ch’ io pianga», ganz
schlicht, doch emotional berührend,
mit delikat verzierten Melodiebögen
– es war der schönste Moment des
Abends.
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mit perfekten
Legato-Linien
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für nötig gehalten,
ein Textheft zu verteilen;
bei Liederabenden ist
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Vier haben vorgesungen und wurden
aufgenommen ins Opernstudio
«Oper-Avenir» des Basler Theaters. Es
sind die Sopranistin Sunyoung Seo,
die Mezzosopranistin Anna-Kathrin
Berger, der Tenor Noel Hernández
und der Bariton Alex Lawrence. Am
Dienstagabend stellten sie sich auf
der Kleinen Bühne den Basler Opern-
freunden vor, die, neugierig, zahl-
reich gekommen waren.

Operndirektor Dietmar Schwarz
führte durchs Programm und befrag-
te die Neuen, die von David Cowan
und Rolando Garza am Flügel beglei-
tet wurden, nach ihren ersten Ein-
drücken von Basel und ihrem Werde-
gang. Die erkrankte Anna-Kathrin
Berger hatte absagen müssen.

Oper-Avenir ist die letzte «Prüfsta-
tion» für junge ausgebildete Sänge-
rinnen und Sänger, in der sie auf den
Theateralltag eintrainiert werden,
und in dem, wie Cowan und Garza
im Schlussgespräch sagten, doch ein
ganz anderes Klima herrsche als auf
der Hochschule.

Ehe die verbliebenen drei einzeln
vorgestellt werden, sei ein kurzer ge-
samthafter Höreindruck notiert:
Dass sie es geschafft haben, klang
nur folgerichtig, denn wie sie auftra-
ten, war überzeugend. Ihre schön
timbrierten Stimmen und ihr Singen
sind von bereits beachtlicher Profes-
sionalität und nuancierter Aus-
druckskraft. In einem Satz: Die Bas-
ler Oper kann sich über den Zuwachs
an schönen und unverbrauchten
Stimmen freuen.

Offene Stimme
Die Südkoreanerin Sunyoung Seo

studierte an der Korea National Uni-
versity of Art in Seoul und wechselte
vor zwei Jahren an die Robert-Schu-
mann-Musikhochschule in Düssel-
dorf. Hier bekam sie «den letzten
Schliff», der ihr erste Preise in Barce-
lona, Athen und St. Petersburg brach-
te. Cowan/Garza meinten, Puccini,
Verdi und Mozart müssten ihr liegen,
und alle drei hat sie bereits gesun-
gen, aber auch Weber, dessen Agathe
aus dem «Freischütz» sie mit grosser,
offener Stimme sang.

Noel Hernández studierte in sei-
ner mexikanischen Geburtsstadt Du-
rango. Später ging er nach Mexico Ci-
ty und wurde Mitglied im Opernstu-
dio Sivam. 2006 debütierte er als Ne-
morino in Donizettis «L’elisir d’amo-
re». Er wechselte an die Cardiff
International Academy of Voice in
England, wo er vor allem italienische
Opern studierte. In Mexiko und Eng-
land sang er Puccini und Mozart; da-
neben profilierte er sich in Messen

und Oratorien. Voriges Jahr gewann
er einen ersten Preis beim Concurso
Internacional in Mazatlán. Als «Erne-
sto» und «Tonio» war er am Dienstag
ein empfindsam differenzierender,
angenehm zu hörender und ausgegli-
chener Tenor.

Der Amerikaner aus Massachu-
setts, Alex Lawrence, studierte an der
Northwestern University. Als Mit-
glied im Ensemble der Academy of
Vocal Art in Philadelphia sammelte

er in vier Jahren viele praktische Er-
fahrungen als Mozart-, Verdi-, Doni-
zetti- und Puccinisänger. Er beendete
sein Studium mit der Titelrolle in
Mozarts Don Giovanni. Sein Interesse
gilt auch neuer Musik und dem Musi-
cal, und er vervollständigt sein Studi-
um weiterhin bei Bill Schumann in
den USA. Sein Auftritt am Dienstag
war überzeugend, weil er Rollen
singt und zu spielt, ohne opernhaft
affektiert zu wirken.

Die kommenden Ebolis und Taminos
Oper-Avenir Vier haben es ins Opernstudio geschafft, drei zeigten am Dienstag ihr Können
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Die Basler Oper kann
sich über den Zuwachs
an schönen und
unverbrauchten Stim-
men freuen.

Gehören zu «Oper-Avenir» (von links): Der Tenor Noel Hernández, die Sopranistin Sunyoung Seo, die Mez-
zosopranistin Anna-Kathrin Berger und der Bariton Alex Lawrence. THEATER BASEL

Sie ist selbst schon so etwas wie ein
Filmdrama, die Geburt der Nouvelle
Vague im Jahr 1959 mit François
Truffauts Film «Les quatre cents
coups», die neue Welle, die das Kino
verändert, ihm neue Dimensionen
geöffnet hat. Das passt auch zu den
beiden berühmtesten Vätern der
Nouvelle Vague: Für François Truf-
faut und Jean-Luc Godard bedeutete
die Filmkunst das Leben, und das Le-
ben war für sie die Filmkunst. Emma-
nuel Laurent erzählt nun die Geburt
der Nouvelle Vague und ihre Weiter-
entwicklung im packenden Film «Go-
dard trifft Truffaut – Deux de la Va-
gue» – ab heute im Stadtkino Basel.

Der Film verknüpft die Kinorevo-
lution in Frankreich geschickt mit

der Biografie von Truffaut und Go-
dard, fokussiert auf sie und ihre enge
Freundschaft. Darauf, wie Truffaut
Godard geholfen, wie beide einander
unterstützt, sich angetrieben haben
und füreinander eingestanden sind,
so unterschiedlich ihre Ästhetik und
ihr politischer Blick war.

Drehbuchautor ist Antonie de
Baecque, der Spezialist der Nouvelle
Vague und Verfasser der umfangrei-
chen Godard-Biografie. Er war Chef-
redaktor der Cahiers de Cinéma, der
französischen Zeitschrift, bei der in
den 50er-Jahren bis Anfang 60er Truf-
faut, Godard, Claude Chabrol, Eric
Rhomer, Jacques Rivette Filmkritiker
waren.

Geschichte einer Freundschaft
Die jungen Cinéphilen, die wegen

ihrer Radikalität die «jungen Türken»
genannt wurden, forderten in ihren
Filmkritiken ein anderes Kino, ein
Autorenkino, das nahe am gesell-
schaftlichen Leben sein sollte. Sie tra-
ten dann selbst an, um neue Filme zu
machen, authentische, aufrüttelnde

Geschichten zu erzählen. Godard er-
klärte seine Art von Realismus:
Wenn eine Figur fünf Minuten früher
oder später über die Strasse gegan-
gen wäre, jemand anderem begegnet
wäre, verliefe die Geschichte anders.
Das müsse klar werden im Film. Der
Zufall, der im Leben spielt, sollte Teil
der Geschichte sein.

Die Väter der jungen Filmer waren
Alfred Hitchcock, Orson Welles, Ro-
berto Rossellini, Jean Renoir und Ing-
mar Bergmann. Die jungen Filmer
drehten in den Strassen mit kleiner
Equipe und mit jungen unbekannten
Schauspielern. Einige wurden
schnell zu Stars. Jean-Paul Belmondo,
der in Godards Erstling «À bout de
souffle» von 1960 die Hauptrolle hat-
te, und vor allem Jean-Pierre Léaud.
Er spielte als 14-Jähriger in Truffauts
Erstling, der in Cannes den Kritiker-
preis gewann, er wurde zum eigentli-
chen Kind der Nouvelle Vague.

Eindringlich und mit unbekann-
ten Bilddokumenten sowie anhand
von Filmausschnitten erzählt Lau-
rent von den frühen Erfolgen und

den späteren Schwierigkeiten der
französischen Filmkunst in einer
sich immer mehr in platter Unterhal-
tung suhlenden Welt. Godards Anti-
kriegsfilme erfuhren Ablehnung. Wir
erfahren, dass sich De Gaulles Kultur-
minister André Malraux, der wichti-
ge Förderer der ersten Stunde, plötz-
lich abwandte von den Filmautoren –
aber leider nicht weshalb.

Leider endet der Film zu früh
Die Geschichte der Nouvelle Vage

verknüpft sich 1968 mit dem politi-
schen Aufruhr. Im Zuge davon tren-
nen sich die Freunde im bösen Streit.
Truffaut hält am Autorenfilm fest,
Godard bringt die politische Debatte
in den Film. Hier endet der Film zu
früh. Oder wäre das ein neuer Doku-
mentarfilm: Wie ist die Entwicklung
beider nach dem Streit zu bewerten,
was erzählt uns diese Geschichte? Ei-
ne Frage wäre auch: Enthält Godards
Film «Nouvelle Vague» von 1990 dazu
verschlüsselte Kommentare?
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Die «jungen Türken», die das Kino veränderten
Stadtkino Basel «Deux de la
Vague», der Dokumentarfilm
von Emmanuel Laurent, erzählt
spannend die Geschichte der
Nouvelle Vague.
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